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Ein Fehler in unserem Geldsystem wird 
als Kernursache für viele soziale und ge-
sellschaftliche Probleme betrachtet. Die 
zunehmenden Finanzkrisen, die immer 
größer werdende Kluft zwischen Arm 
und Reich, die Staatsverschuldung so-
wie der wachsende Leistungsdruck kön-
nen in Zusammenhang mit der Zinsdy-
namik gesehen werden.		   
Wenn als Gegenstandsbereich der Sozi-
alen Arbeit die Verhinderung und Bewäl-
tigung von sozialen Notlagen beschrie-
ben wird, dann muss eine verstärkte 
Auseinandersetzung mit unserem Geld-
system erfolgen. Als Lösungsansatz 
wird das Konzept des „Fließenden Gel-
des“ vorgestellt.

Verschiedene Untersuchungen 
belegen die Zunahme arbeits-
bedingter psychischer Erkran-

kungen, beispielsweise beschreibt 
das wissenschaftliche Institut der AOK 
(2011) zwischen 2004 und 2009 eine 
9-fache Zunahme der Krankheitstage, 
die vermutlich auf „Burnout“ zurück-
zuführen sind. Der Stressreport (Loh-
mann-Haislah 2012) zählt starken Ter-
min- und Leistungsdruck, eine hohe 
Arbeitsgeschwindigkeit sowie die An-
forderung, verschiedenartige Arbeiten 
gleichzeitig betreuen zu müssen, zu 
den Hauptbelastungsfaktoren von Be-
schäftigten. Im Fehlzeitenreport (Zok/
Jaehrling 2013) werden in einer Stu-
die gesundheitliche Beschwerden in 
Zusammenhang mit dem Arbeitsplatz 
aufgeführt, die häufigsten Nennungen 
sind Erschöpfung, Schlafstörungen, 
„ausgebrannt sein“ sowie Nervosität 
und Reizbarkeit.

Neben den unterschiedlichen individu-
ellen Erklärungsfaktoren für die stress-
bedingten und krankmachenden Pro-
zesse wird niemand bestreiten, dass 
auch das Gewinnstreben sowie die 
Effizienzorientierung vieler Unterneh-
men und der damit verbundene Leis-
tungsdruck für die Entstehung von 
gesundheitlichen Folgeschäden ver-
antwortlich sind. Nicht selten führen 
Sparmaßnahmen zu Personalabbau – 
im schlimmsten Fall zu Entlassungen.

Teilweise werden billigere Arbeitskräf-
te von Zeitarbeitsfirmen befristet ein-
gestellt, die für weniger Lohn die glei-
che Leistung erbringen müssen. 

Dieser wirtschaftlichen Drucksituation 
sind nicht alle Menschen gewachsen, 
manche werden krank. Wer seinen Ar-
beitsplatz verliert oder im Niedriglohn-
sektor tätig sein muss, kann zudem 
sehr schnell in finanzielle Schwierig-
keiten geraten.

Die Soziale Arbeit ist in doppelter Hin-
sicht von den Auswirkungen dieses 
Wirtschaftssystems betroffen. Zum ei-
nen leiden viele Klienten unter den be-
schriebenen Bedingungen, nicht selten 
kommen weitere Probleme wie Drogen-
konsum, Kriminalität und Verarmung 
hinzu. 

Zum anderen müssen viele soziale Ein-
richtungen mit immer weniger finanzi-
ellen Mitteln auskommen – trotz stei-
gender Fallzahlen. Sehr oft werden in 
diesem Zusammenhang die knappen 
öffentlichen Kassen und die fehlenden 
personellen Kapazitäten beklagt.

So nehmen auf der einen Seite die Ar-
mut und der Leistungsdruck zu, auf 
der anderen Seite erwirtschaften Un-
ternehmen Rekordgewinne und Mana-
gern werden Gehälter in Millionenhöhe 
bezahlt. Die Kluft zwischen Arm und 
Reich wird immer größer. 

Ist es angesichts dieser Situation nicht 
zwingend notwendig, zu hinterfragen, 
was denn eigentlich die tieferen Ursa-
chen für diese Dynamiken sind?

Wie ich in diesem Artikel zeigen möch-
te, liegt der Hauptgrund für diesen 
Wachstums- und Effizienzwahnsinn in 
unserem Geldsystem verborgen. 

Leider blenden die Theorien der Sozia-
len Arbeit diesen Zusammenhang weit-
gehend aus. Zwar wird gefordert, sich 
auch politisch einzumischen und zu so-
zialen Ungerechtigkeiten kritisch Stel-
lung zu beziehen (vgl. Thiersch 2002, 
Staub-Bernasconi 2014), jedoch wird 
weitgehend nur innerhalb eines be-
grenzten gesellschaftlichen Bezugs-
rahmens argumentiert. 

Helmut Creutz macht die Bedeutung 
von Geld und Währung in einem bild-
lichen Vergleich mit einem Gebäu-
de deutlich. Das Fundament wird vom 
Geld- und Währungssystem gebildet, 
im Untergeschoss befindet sich die 
Wirtschaft, gefolgt von der Gesell-
schaft im Mittelbau, die Politik befin-
det sich im Dachgeschoss (vgl. Creutz 
2012, 22). Die Theorien der Sozialen 
Arbeit setzen vor allem auf der gesell-
schaftlichen Ebene an, gehen teilweise 
auf die Wirtschaft ein, betrachten aber 
nicht den Grund. Dadurch wird der Kern 
vieler sozialer Probleme nicht erkannt 
und auch keine nachhaltigen Lösungs-
ansätze können gefunden werden.

Fließendes Geld und 
Soziale Arbeit

Armin Schachameier
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Insbesondere, weil die professionellen 
Sozialarbeiter in der täglichen Praxis so 
nah mit den negativen Auswirkungen 
unseres kapitalistischen Wirtschafts-
systems konfrontiert sind, sollten sie 
zu den Ursachen Stellung beziehen 
und sich auf dieser Basis zu sinnvollen 
Lösungsansätzen positionieren. 

Der Schlüssel für ein humanwirtschaft-
liches Verständnis der beschriebenen 
Dynamik und der sich daraus ergeben-
den sozialen Problemlagen liegt in ei-
nem Fehler unseres Geldsystems.

Um diese Zusammenhänge möglichst 
einfach und nachvollziehbar darzustel-
len, werde ich zunächst auf ein histo-
risches Experiment eingehen und die 
Hintergründe erläutern, um auf dieser 
Basis Lösungsalternativen aufzeigen 
zu können.

Das Wunder von Wörgl	

Der Ort Wörgl in Tirol hatte im Jahr 1932 
4.300 Einwohner. Davon waren 1.500 
Menschen arbeitslos und 200 Famili-
en absolut mittellos (vgl. Berger 2000, 
8). Der Bürgermeister, Michael Unter-
guggenberger, hatte die Idee eine Nut-
zungsgebühr auf Geldscheine einzu-
führen. Die Scheine müssen an jedem 
Monatsende mit einer Wertmarke als 
Nutzungsgebühr beklebt werden, da-
durch verlieren Sie an Wert (vgl. ebd.). 
Die Bewohner sind im Folgenden be-
strebt, ihr Geld auszugeben, wodurch 
ein Kreislauf entsteht: 
„Mit den ersten Scheinen, die er (der 
Bürgermeister, A. S.) ausgibt, bezahlt er 
die Arbeiter, die die Kanalisation bauen. 
Um die Nutzungsgebühr zu sparen, ge-
ben sie die Scheine schnell beim Bäcker 
aus und kaufen Brot. Der Bäcker will die 
Gebühr auch nicht zahlen und gibt sie 
schnell dem Tischler, der seine Fenster 
erneuert. Der bringt sie zum Metzger für 
Wurst und der zum Schmied für ein neu-
es Hoftor. Vor lauter Sparsamkeit zah-
len die Bürger die Gemeindesteuer im 

Voraus. Damit lässt Unterguggenber-
ger die Straße pflastern. Das löst einen 
neuen Kreislauf aus.“ (ebd.)

Das Experiment führt zur Vollbeschäf-
tigung, in Wörgl entsteht eine ordentli-
che Infrastruktur, die Armut geht dras-
tisch zurück. 

Auch andere Ortschaften wollten das 
System übernehmen, im Frühsommer 
1933 spricht Unterguggenberger im Wie-
ner Restaurant Kaiserhof vor 170 ande-
ren Bürgermeistern (vgl. Uchatius 2010, 
6). Das „Schwundgeld“ interessiert 
Städte wie Linz, Steyr, Spittal (vgl. ebd.). 
Sogar der französische Ministerpräsi-
dent Édouard Daladier besucht den Ort 
persönlich (vgl. Berger 2000, 8). 

Die österreichische Nationalbank 
drängt jedoch auf die „Abstellung die-
ses Unfugs“, letztlich entscheidet der 
Verwaltungsgerichtshof knapp an-
derthalb Jahre nach Beginn des Expe-
riments, dass das Wörgler Notengeld 
gegen das Gesetz verstößt, nur die Na-
tionalbank darf Banknoten herausge-
ben (vgl. Uchatius 2010, 6).

Bis dahin sind die Scheine insgesamt 
416 Mal zirkuliert und haben damit 
sehr hohe Werte erzeugt. „Nach dem 
Verbot kehrt Wörgl zur Landeswährung 
zurück, zur hohen Arbeitslosigkeit und 
zu schrecklichem sozialen Elend.“ (Ber-
ger 2000, 8)

 
Michael Unterguggenberger im Wörgler Treuhand-
ausschuss.

Quelle: http://unterguggenberger.org

Wie ist der Bürgermeister Untergug-
genberger auf diese Idee gekommen?

Er beschäftigte sich mit den Werken 
von Silvio Gesell (vgl. Gesell 2009), der 
bestrebt war, Alternativen zum Kapita-
lismus und Kommunismus zu finden. 
Die Ursache vieler gesellschaftlicher 
Probleme bringt Gesell mit dem Zins-
system in Verbindung und schlägt vor, 
stattdessen eine Standgebühr zur Um-
laufsicherung des Geldes einzuführen 
(vgl. ebd.).

Dieser Ansatz wurde von einigen Auto-
ren wie beispielsweise Helmut Creutz 
(2001, 2004) oder Magrit Kennedy (vgl. 
2006, 2011) aufgegriffen.

Sie beschreiben eine grundlegende 
Fehlkonstruktion unseres Geldsystems, 
welche zu einer immer ungerechteren 
Vermögensumverteilung führt und die 
Schere zwischen Arm und Reich immer 
größer werden lässt. Die Ursache für 
diese kapitalistische Dynamik sehen die 
Autoren im Zins und Zinseszins. 

Als Dogma wird weitgehend angenom-
men, dass man für das Sparen Zinsen 
erhält und für geliehenes Geld Zinsen 
bezahlen muss. (vgl. Kennedy 2011, 
vgl. Wendt 2015) 

Jedoch auch ohne Schulden bezahlt 
jeder Bürger Zinsen. „Denn in jedem 
Preis, den wir entrichten, ist ein Zinsan-
teil enthalten, den die Produzenten der 
gekauften Güter und Dienstleistungen 
einer Bank zahlen müssen, um mit dem 
geliehenen Geld Maschinen und Gerä-
te anzuschaffen oder Löhne zu zahlen. 
Bei den Müllgebühren zum Beispiel lag 
dieser Anteil schon in den 80er Jahren 
bei etwa 12 %, beim Trinkwasserpreis 
bei 38 % und bei der Miete im sozialen 
Wohnungsbau erreichte er sogar 77 %.“ 
(Kennedy 2011, 29)

40 % der Ausgaben eines privaten 
Haushaltes sind im Durchschnitt in 
Preisen enthaltende Zinsen (vgl. Creutz 
2001, 2004; Humane Wirtschaft o. J.). 
Stellt man die Zinseinnahmen den Zin-
sausgaben gegenüber, so zeigt sich, 
dass nur ein kleiner Teil der Bevölke-
rung zu den „Gewinnern“ zählt. 85 % 
– 90 % der Haushalte gehören zu den 
Verlierern (vgl. ebd.). 

Etwa 80 % der Bevölkerung in Deutsch-
land zahlen an versteckten Zinsen 
durchschnittlich doppelt so viel, wie 
sie selbst an Zinsen einnehmen (vgl. 
Kennedy 2011, 30). „10 % der Bevölke-
rung besitzen ausreichend Vermögen, 
um über ihre Geldanlagen den Anteil, 
den die große Mehrheit verliert, an Zin-
sen dazuzubekommen.” (ebd.)

Dabei gewinnt diese Minderheit 
genau so viel dazu, wie die Mehr-
heit per Saldo verliert. Täglich wan-
dern 800 bis 1.000 Millionen Euro 
von Arm zu Reich (vgl. Creutz 2001, 
2004; HUMANE WIRTSCHAFT o. J.).

 
Wörgler Freigeld-Arbeitswertschein mit sechs Not-
abgabe Marken beklebt.

Quelle: http://unterguggenberger.org
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Mit dem Geldvermögen wachsen also 
auch die Schulden. In Deutschland 
schätzt man das gesamte Geldvermö-
gen der Privathaushalte, der Unterneh-
men und des Staates im Jahr 2010 auf 
ca. 8.997 Mrd. €, bei einer Gesamt-
verschuldung von 8.303 Mrd. €. Somit 
stehen dem Geldvermögen fast in glei-
cher Höhe Schulden gegenüber (vgl. 
Kennedy 2011, 25, 26). Das Geld der 
„Reichen“, die Zinseinnahmen, wird 
über die Preise und Steuern von den 
„Armen“ bezahlt. Dadurch trägt unser 
Geldsystem zur wachsenden Kluft zwi-
schen Arm und Reich bei – sowohl nati-
onal wie global (vgl. Kennedy 2011, 30). 

Sehr deutlich wird dieses Problem am 
Beispiel der dritten Weltländer: Die Ent-
wicklungsländer zahlen jeden Tag drei-
hundert Millionen Dollar an Zinszahlun-
gen, eine Summe, die zwei- bis dreimal 
über dem liegt, was wir ihnen als „Ent-
wicklungshilfe“ gewähren (vgl. ebd., 90).

Das spiegelbildliche Wachstum der 
Schulden sowie des Vermögens geht 
immer steiler und schneller auseinan-
der. Der Grund ist das exponentielle 
Wachstumsmuster des Zinseszinses 
(vgl. Kennedy 2011, 21, 22). Dies führt 
letztlich zu einem Wachstumszwang. 
„Der Zins den die Bank verlangt, ist der 
wichtigste Preis in unserer Wirtschaft. 
Der Preis für Geld. Er setzt die unterste 
Grenze für das, was wir als ‚wirtschaft-
lich‘ betrachten. Deshalb hat die Wirt-

schaft keine Wahl: Sie muss ein expo-
nentielles Wachstum anstreben. Ohne 
wenigstens die Zinsen für aufgenomme-
ne Kredite zu verdienen und einen darü-
berhinausgehenden Gewinn zu erzielen, 
wird kein Unternehmen in neue Projek-
te investieren und langfristig überleben 
können.“ (Kennedy 2011, 21, 22)

Die Rückzahlung von Krediten durch den 
Zinsanteil ist mit einem Mehraufwand für 
die Schuldner verbunden. Dadurch ent-
stehen für Unternehmen, private Haus-
halte, aber auch für den Staat, ein Leis-
tungsdruck oder Wachstumszwang.

Letztlich entwickelt sich eine Teufels-
spirale, die langfristig zum Zusammen-
bruch führen muss. 

Prof. Berger erläutert dies mit einem 
Beispiel:
Wenn ein Mensch vor ca. 2000 Jah-
ren eine Münze im heutigen Wert von 
ungefähr einen halben Cent mit 5 % 
Zinsen angelegt hätte, dann verdop-
pelt sich das Kapital alle vierzehn Jah-
re. Nach etwa 300 Jahren hätte unser 
Vorfahre ein Kilogramm Feingold zum 
heutigen Rohstoffpreis besessen (vgl. 
Berger 2000, 2). „Im Jahre 1466 hätten 
die Zinseszinsen daraus eine massive 
Goldkugel von der Größe des Planeten 
Erde werden lassen. Im Jahre 1749 wä-
ren es eine Million Goldkugeln dieser 
Größe gewesen“ (ebd.). Im Jahre 2004 
wären es 268 Milliarden massive Fein-
gold-Kugeln von der Größe der Erde 
(vgl. Berger 2000, 2).

Kennedy erklärt, dass jedes auf Zins ba-
sierende Geldsystem langfristig schei-
tern muss: bei einem Zinssatz von 1 % 
verdoppelt sich ein Vermögen in 72 Jah-
ren, bei 12 % in 6 Jahren (vgl. Kennedy 
2011, 20) „In Volkswirtschaften mit rela-

tiv geringen Zinssätzen, wie beispiels-
weise in Deutschland, dauert dieser 
Prozess länger, zumeist einige Jahr-
zehnte; in Lateinamerika hingegen, 
wo Zinssätze für Hypothekenkredite 

zwischen 20 % und 40 % 
keine Ausnahme 

sind, kommt es 
schon in relativ 
kurzen Abstän-
den zum Zusam-
menbruch des 

Geldsystems.“
(ebd., 20)

In diesen Zusammenhang muss auch 
die Annahme, dass nur wirtschaftli-
ches Wachstum eine ausreichende Be-
schäftigung garantiert, hinterfragt wer-
den (vgl. Wendt 2015, 30). Wenn man 
beispielsweise ein jährliches Wachs-
tum von 3 % vom Bruttosozialprodukt 
anstrebt, um die Arbeitslosigkeit in den 
Griff zu bekommen, dann „würde sich 
unser Sozialprodukt in den nächsten 
250 Jahren verzehntausendfachen. Ein 
Sozialhilfeempfänger würde dann fast 
10 Millionen Euro kassieren – ohne In-
flation, bei gleicher Kaufkraft wie heute 
und – pro Monat“ (Berger 2000, 2).

An diesen Zahlen wird deutlich, dass 
unser Geldsystem zwangsläufig Inflati-
on, Krisen und Zusammenbrüche her-
vorbringen muss (vgl. Kennedy 2011, 
30/31). Auch die weltweiten Flücht-
lingsströme nach Europa können mit 
dieser Dynamik erklärt und in Zusam-
menhang gebracht werden.

Inwiefern haben diese 
Argumente und Gedanken 
Bedeutung für die Theorie und 
Praxis der Sozialen Arbeit?	

Der Gegenstandsbereich der Sozialen 
Arbeit, kann als die „Bewältigung und 
Verhinderung Sozialer Problemlagen“ 
(Engelke, Spatscheck, Bormann 2009) 
zusammengefasst werden.

Viele Problemlagen haben ihre Ursa-
che in knappen oder fehlenden materi-
ellen und sozialen Ressourcen. Butter-
wege (vgl. 2011, 376) macht deutlich, 
dass Armut eng mit den bestehenden 
„Produktions-, Eigentums- und Herr-
schaftsverhältnissen“ verknüpft ist. 
Die Bevölkerung muss dafür sensibi-
lisiert werden, ein gesellschaftskriti-
sches Potenzial zu mobilisieren und 
eine politische Gegenmacht zu orga-
nisieren. So kann man der Armut ent-
gegenwirken und dieser vorbeugen 
(vgl. ebd.). „Sozialarbeiter, Sozialar-
beiterinnen, Sozialpädagoginnen und 
-pädagogen können dazu einen Bei-
trag leisten, indem sie neben der prak-
tischen Hilfe «vor Ort» über die reine 
Lobbyarbeit für Arme hinaus ein gesell-
schaftspolitisches Mandat im Sinne der 
anwaltschaftlichen Vertretung unterpri-
vilegierter Bevölkerungsgruppen wahr-
nehmen und so die gesellschaftlichen 
Kräfteverhältnisse zu deren Gunsten 
beeinflussen.“ (ebd. 2011, 376)© Martin Bangemann
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Die Schuld für die gegenwärtigen Prob-
leme wird gerne bei den „inhumanen“ 
neoliberalen Konzepten gesucht, de-
rer sich die Soziale Arbeit wehren sollte 
(vgl. ebd.). „Eine kritische Sozialarbeit 
muss den falschen Behauptungen und 
irreführenden Standardargumenten der 
Neoliberalen entgegentreten, vor allem 
jedoch die Kardinalfrage aufwerfen, in 
welcher Gesellschaft wir eigentlich leben 
wollen. …Eignet sich das Marktprinzip 
als gesamtgesellschaftlicher Regelungs-
mechanismus, obwohl es auf seinem 
ureigenen Terrain, der Volkswirtschaft, 
ausweislich einer sich verfestigenden 
Massenarbeitslosigkeit, gegenwärtig 
kläglich versagt?“ (ebd. 376/377) 

Ein Professionsverständnis, welches 
aus einer dialektisch-emanzipatori-
schen Traditionslinie abgeleitet ist, 
sollte auch eine gesellschaftskritische 
Haltung einnehmen (vgl. Engelke, Spat-
scheck, Bormann 2009, 418). So ist nach 
dem Ansatz der Lebensweltorientierung 
die Soziale Arbeit bestrebt soziale Ge-
rechtigkeit zu erlangen, woraus sich 
die Forderung nach einem Engagement 
auf sozialpolitischer Ebene ergibt (vgl. 
Thiersch 2002, 166). Um diese hohen 
ethischen Gerechtigkeitsansprüche rea-
lisieren zu können, dürfen die Ursachen 
sozialer Probleme nicht nur in der indivi-
duellen Eigenverantwortung der Hilfebe-
dürftigen gesucht werden, sondern es 
müssen auch die gesellschaftlichen Be-
dingtheiten sozialer Probleme betrach-
tet werden. (vgl. Kleve 2006, 117)

Doch was ist letztlich eine wesentliche 
Hauptursache für unsere Sozialen Pro-
bleme? Oftmals werden in den Diskus-
sionen neoliberale Konzepte kritisiert, 
unser Geld- und Zinssystem wird aber 
meist nicht problematisiert und hinter-
fragt. Es macht jedoch nur bedingt Sinn, 
Armut und soziale Probleme bekämpfen 
zu wollen, wenn die eigentliche Ursache 
nicht erkannt wird. Nur dann können 
nachhaltige Lösungswege gefunden 
werden. Sonst werden, wie bei einer 
psychosomatischen Erkrankung, nur die 
„körperlichen“ Symptome behandelt, 
ohne deren Entstehungszusammen-
hänge verstanden zu haben. Es können 
dann zwar kurzfristige Linderungen er-
zielt werden, eine „Heilung“ ist jedoch 
auf diesem Weg kaum möglich. 

Um den oben beschriebenen An-
spruch der anwaltschaftlichen Lob-
by armer und unterprivilegierter Men-

schen verwirklichen zu können, muss 
eine verstärkte theoretische Ausein-
andersetzung mit unserem Geld- und 
Währungssystem erfolgen. Nur so kön-
nen gegenüber Wirtschaftswissen-
schaftlern, Ökonomen und Politikern in 
Gesprächen und Diskussionen grund-
legende Zusammenhänge aufgezeigt 
und konstruktive nachhaltige Lösungs-
ansätze eingebracht werden. 

Fließendes Geld und 
Regionalgeld	

Welche sinnvollen Lösungsansätze 
kommen in Betracht? 

Eine Alternative wurde bereits ein-
gangs mit dem Beispiel von Wörgl dar-
gestellt. Hier wurde eine regionale zins-
lose Währung eingeführt, für die man 
eine Haltegebühr entrichten musste, 
wenn das Geld innerhalb eines Monats 
nicht ausgegeben wurde. 

Dieses Prinzip des „fließenden Geldes“ 
senkt das Bestreben, Geld „horten“ 
zu wollen. Dieser Anreiz entfällt, weil 
die Vermögensbildung durch die Ver-
zinsung nicht mehr möglich ist. Durch 
eine Standgebühr entsteht ein Interes-
se, das Geld im Umlauf zu halten und 
auszugeben. 

Magrit Kennedy erklärt, dass wir der-
zeit für Bargeld keine Zinsen erhalten, 
auf kurzfristige Einlagen etwa 1-3 %, 
auf langfristige etwa 3-6 %. Mit der 
Standgebühr hingegen würde man auf 
Bargeld 3-6 % und auf kurzfristige An-
lagen 1-3 % Standgebühr pro Jahr be-
zahlen. Für langfristige Anlagen müs-
sen keine Standgebühren bezahlt 
werden (vgl. Kennedy 2011, 47).

Der wesentliche Zweck der Standge-
bühr wäre zu verhindern, „dass ich nur 
aufgrund von Geldbesitz ein leistungs-
loses Einkommen erzielen kann. Denn 
es kommt letztlich nur wenigen zugute, 
während die große Mehrheit der Men-
schen dabei draufzahlt. (…) Sie verhin-
dert das exponentielle Wachstum durch 
Zins und Zinseszins wie die dadurch 
entstehende Umverteilung von Geld 
von der großen Mehrheit hin zu einer 
kleinen Minderheit der Bevölkerung.“ 
(Kennedy 2011, 48)

In einem Positionspapier der Zeitschrift 
„HUMANE WIRTSCHAFT“ wird darauf hin-
gewiesen, dass aktuelle sinkende Zin-

sen und Inflationsraten zu einer Aus-
weitung der Liquiditätshaltung führen. 
Dadurch wird die gesamtwirtschaftli-
che Nachfrage gehemmt und die Spe-
kulation begünstigt (vgl. HUMANE 
WIRTSCHAFT 2015, 8-9).

Wenn die Liquiditätshaltung durch eine 
Gebühr belastet, bewirkt dies eine Stabi-
lisierung des Geldwertes mit einer einem 
Inflationsziel von +/- Null. Eine Unter-
scheidung zwischen Nominal- und Real-
zins wird folglich überflüssig (vgl. ebd.).

Bei einem Wegfall von Zinszahlungen 
wäre eine weitere Folge, dass es all-
gemein nicht mehr notwendig ist, „… 
auf Kapital eine hohe Rendite zu erwirt-
schaften, wodurch sich der Zwang zu 
Überproduktion und Konsum vermin-
dern würde. Das heißt, das Wirtschafts-
volumen könnte sich leichter dem wirk-
lichen Bedarf anpassen, und dies 
würde zu einer wirklich ökologischen 
Wirtschaft führen. Die Preise könnten 
durchschnittlich um dreißig bis fünfzig 
Prozent gesenkt werden: um den An-
teil, den jetzt die Zinsen ausmachen. 
Theoretisch bräuchten die Menschen, 
die überwiegend von ihrer Arbeit leben 
– und noch etwas mehr als die Hälfte 
der jetzigen Zeit zu arbeiten, um den 
momentanen Lebensstandard zu erhal-
ten. Sie hätten damit mehr Gelegenheit, 
sich Umweltfragen und -Verbesserun-
gen zu widmen.“ (Kennedy 2006, 105)

Magrit Kennedy geht davon aus, dass 
mit einem Wegfall von Zinsen das über-
steigerte Wachstum des Geldvermö-
gens und der Überschuldung zurückgeht 
(Kennedy 2006, 123). Die Diskrepanz 
zwischen Arbeit und Besitz, Arm und 
Reich würden sich verringern, soziale 
Spannungen würden abnehmen und der 
Zwang zum Wirtschaftswachstum wür-
de sich vermindern. Dadurch kann der 
Verarmung der Arbeitsleistenden ent-
gegenwirkt werden (vgl. ebd.). Letztlich 
„wird die Entwicklung der Wirtschaft im-
mer mehr von den Interessen der nach-
fragenden und leistenden Menschen be-
stimmt, immer weniger von den (Zins-) 
Interessen des Kapitals“(ebd.). 

In Deutschland gibt es derzeit einige er-
wähnenswerte Organisationen, welche 
die Idee des „Fließenden Geldes“ unter-
stützen. Beispielsweise die Initiative für 
natürliche Wirtschaftsordnung (www.
inwo.de) oder die gemeinnützige GmbH 
„Neues Geld“(www.neuesgeld.net). 
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Ferner wurden im Chiemgau mit dem 
„Chiemgauer“ bereits erste Erfahrungen 
mit regionalen Zahlungsmitteln gesam-
melt. Dadurch wird die Wirtschaft vor Ort 
unterstützt (vgl. Kennedy 2011, 60).

„Wer mit regionalem Geld bezahlt, 
stützt seine Region, weil der Nächste 
das Geld ja auch wieder in der Region 
ausgeben muss. Das ist der Hauptun-
terschied zum Euro, mit dem Sie zwar 
auch regional einkaufen können, dem 
Sie aber nicht wissen, wo derjenige, 

den Sie damit bezahlen, ihn wieder aus-
gibt. Der zusätzliche regionale Umsatz 
schafft langfristig mehr Wohlstand.“ 
(ebd. 60) 

Insgesamt macht Kennedy deutlich, 
dass eine Monokultur des Geldes sehr 
gefährlich ist. Alle nationalen Währun-
gen funktionieren heute nach densel-
ben Prinzipien. Wenn das derzeitige 
Geldsystem zusammenbricht, kommt 
es zu einer globalen Katastrophe. 
Mit der Einführung komplementärer 

Währungen erhöhen wir die Nachhal-
tigkeit durch Vielfalt und erzeugen 
damit auch eine größere Widerstand-
fähigkeit des gesamten Systems (vgl. 
Kennedy 2011, 52). 

Fazit	

Die Vertreter der Sozialen Arbeit soll-
ten sich über die Zusammenhänge 
unseres Geldsystems und den daraus 
resultierenden Problemen bewusst 
sein. Die tiefere Ursache vieler sozia-
ler und gesellschaftlicher Schwierig-
keiten können dadurch erklärt wer-
den. Darüber hinaus können aber 
auch Lösungswege, wie das „fließen-
de Geld“, aufgezeigt werden. Wenn 
die Soziale Arbeit ihren Auftrag, so-
ziale Problemlagen zu verhindern 
und zu bewältigen, gerecht werden 
will, dann müssen in den Bachelor- 
und Masterstudiengängen verstärkt 
geldpolitische Alternativen diskutiert 
werden. In Gesprächen mit Vertretern 
aus der Politik sollten die oben auf-
gezeigten Zusammenhänge und Lö-
sungsansätze eingebracht werden.

Ferner könnten entsprechende Projek-
te interdisziplinär durch Fachhochschu-
len und Universitäten begleitet werden. 

Die aufgezeigten Alternativen kön-
nen auch helfen, sich aus der in Ge-
sprächen und Diskussionen oft er-
lebbaren Resignation über fehlende 
finanzielle Ressourcen der öffentli-
chen Kassen zu befreien und wieder 
lösungsorientierter zu denken.	
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